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^ölkerlin unk ker

^urrcrfnts^unkikut VDit^elni 6ct?in^

Von Anton Largiadèr

Dem Aufenthalt Friedrich Hölderlins im Schloß zu Haupt-
wil hat Lothar Kempter vor einigen Iahren eine feinsinnige
Studie gewidmet. Man erfuhr aus den Nachforschungen des
Winterthurer Literarhistorikers, daß Hölderlin, als er 1802 in
den Kreis der Familie von Gonzenbach eintrat, den Schweizer-
boden nicht zum erstenmal berührte. In der Ostervakanz des
Jahres l791 war er in der Schweiz gewesen, als er mit einigen
Begleitern zu den „Heiligtümern der Freiheit" pilgerte.
„Schasfhausen, Rheinfall, Winterthur, wohin sich Hölderlin
Empfehlungen ausbittet, Fürich, Seefahrt, Einsiedeln, Haggen-
egg und Schwyz sind die Stichworte, die uns durch Goethes
erste Schweizerreise vertraut geworden sind" (Kempter). Wen
hat der schwäbische Dichter wohl damals in Zürich gesehen? Wir
denken an Lavater, Frau Barbara Schulthetz, an die ver-
schiedcnen Theologen, etwa an Johann Jakob Heß, oder an
Johann Georg Geßner, den Schwiegersohn von Frau Schult-
heß, der später als Nachfolger von Heß zum Autistes der
Zürcher Kirche emporstieg. Gerne möchte man wissen, ob nicht
der eine und andere der jungen Zürcher, die in den nachfolgen-
den Iahren nach Deutschland pilgerten, mit Hölderlin in seiner
Heimat zusammen getroffen wäre. Denn groß war der Kreis
der Menschen, die von Hamburg, Berlin, Dresden, Jena und
Weimar bis Zürich durch das unsichtbare Fluidum der geistigen
Welt sich verbunden fühlten. Aus die Bekanntschaft mit einem
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Zürcher, der in Frankfurt durchreiste, deutet die Stelle in einem
Brief Hölderlins hin, man wußte aber bisher nicht, wer unter
dem Kandidaten Schinz zu verstehen sei. Lassen wir zunächst dem
Dichter das Wort. Er lebte im März 1798 in Frankfurt und
schrieb von dort seinem Iugendgefährten Neusfer in Stuttgart
über die Bekanntschaft mit dem jungen Zürcher.

Frankfurt, im März S8.

Liebster Neuffer!

Ich mache mir das Vergnügen, Dich mit einem interessanten jungen
Manne zusammenzubringen, der von einer Reise durch Deutschland
in sein Vaterland, die Schweiz, zurückkehrt, und die Stunden, die er in
Deinem Umgänge zubringen wird, für keine verlorenen halten wird.

Es ist Hr., Schinz, Kandidat der Theologie aus Zürich. Er wird Dir
von Vater Klopstok erzählen, von Jena, Göttingen, Dresden, Berlin pp.
Sei Du so gut, und führ' ihn dafür zu den Künstlern in Stutgard, und
zu den andern, die Dir in literärischer oder politischer Rüksicht, oder von
Seiten ihres gesellschaftlichen Umgangs interessant scheinen. Verzeih
mir mein langes Stillschweigen — Maladien, Geschaffte, Zerstreuungen
— und ich Hofs' es gut zu machen, denn ich komme in einigen Wochen
selbst.

Dem
Hölderlin

Es hat sich uun die Möglichkeit ergeben, unter den Pfarrern
des Namens Schinz den Kandidaten der Theologie zu bestim-
men, von dem Hölderlin in so ausfallend warmen Worten
spricht. Eine Fährte, die zunächst verfolgt wurde und die aus
den späteren Dekan in Fischenthal, Salomon Schinz (1772—
1849), der seit 1799 als Pfarrer in dieser ausgedehnten Ober-
länder Gemeinde wirkte, hat sich als falsch erwiesen, denn
Salomon Schinz lebte 1797 als Hauslehrer in Chur und
übernahm 1793 ein Vikariat in Fischenthal. Auch der Pfarrer
Wilhelm Schinz, in Altstetten bei Zürich, der mit Bodmer und
Lavater in Verbindung stand und dessen Schwester Klopstocks
„fühlende Schinzin" war, oder seine Angehörigen ließen sich

nicht mit einer Bildungsreise nach Deutschland, die ins Jahr
>798 fallen mußte, in Übereinstimmung bringen. Es verblieb
nur der Weg, die Visitations-Alten der jüngeren „Herren
Ministrorum" zu durchblättern, da sie in der Regel über
Beschäftigung, Bildungsinteressen und Reiseplänc der angehenden
Zürcher Geistlichen, die mit dem Namen „Exspektanten" be-
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zeichnet wurden, Auskunft geben. Und in der Tat enthält der
Bericht aus die Frühlingssynode des Jahres 1797 den Lebens-
abriß des Kandidaten Wilhelm Schinz, der so klar und eindeutig
ist, daß wir im Träger dieses Namens den von Hölderlin be-
treuten jungen Zürcher erblicken können. Nehmen wir das zeit-
genössische Dokument auf und hören wir, was der geistliche
Berichterstatter über Schinz ausführt:

„Herr Wilhelm Schinz, geb. 1776, ordin. 1796.

Hat sich bis jetzt auch bei seinem Herrn Vater in Seengen ausge-
halten, wird aber nächstens eine Reise durch Deutschland nach Sachsen,
Berlin und Hamburg antreten, um seinen Charakter auszubilden,
Erfahrungen zu sammeln und seine Menschenkenntnis zu erweitern. Bisher
half er mit seinem ältern Herrn Bruder ihrem Herrn Vater in seinen
Geschäften, hielt die Wochenpredigten zu Seengen und Egliswil, mehrere
Kinderlehren und einige Sonn- und Festtags-Predigten, übernahm auch
das Abdanken bei Leichenbegängnissen. Bei Verfertigung seiner Predigten
nahm er Spaldings, des sel. Herrn Autistes Ulrich und seines Herrn
Vaters Predigten zum Muster, mehrere bearbeitete er nach Sturms
Predigt-Entwürfen. Seine Privatstudien beziehen sich hauptsächlich auf
die neuere Theologie und auch auf die neuere Philosophie, insofern sie
auf die Theologie Bezug hat,- so las er Letz, Semler, Herder, de Marses.
Auch das Studium neuerer Sprachen, der deutschen, französischen,
italienischen, füllten einen Teil seiner Zeit aus."

Mit dem Namen des Vaters Schinz, und der Pfarrei
Secngen waren die Stichworte gegeben, die die Lösung der
Frage ermöglichten. Es handelt sich um den Sohn des Pfarrers
Wilhelm Schinz im aargauischen Seengen. Obschon diese Kirch-
gemeinde im damals bernischen Ilntertanengebiet gelegen war,
besetzte der Rat von Zürich die dortige Pfarrstelle, und zwar
ausschließlich mit Geistlichen aus stadtzürcherischen Familien.
Zürich hatte infolge der Säkularisation des Iohanniterhauses
Küsnacht — ihm war Seengen inkorporiert — die Kollatur
dieser dem Schloß Hallwil und dem Herrensitz Brestenberg
benachbarten Ortschaft an sich gebracht. Reinhold Bosch hat in
einer fesselnden kulturhistorischen Studie das Leben im Pfarr-
Haus Seengen geschildert, wenn ihm auch verborgen blieb, daß
der spätere Landpfarrer Wilhelm Schinz, der seinem Vater
nachfolgte, in den Monaten vor dem Iusammenbruch der alten
Eidgenossenschaft eine Reise unternommen hatte, „um seinen
Charakter auszubilden, Erfahrungen zu sammeln und seine
Menschenkenntnis zu erweitern", eine Reise, die ihn mit den
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Geistesheroen Deutschlands in Beziehung brachte. Der jüngere
Schinz hatte wie sein Bater die Theologenschule am Groß-
Münster in Zürich (Carolinum) besucht, l79b die Ordination
zum Geistlichen empfangen und war anschließend bei seinem
Vater in Seengen in Seelsorge und Unterricht tätig. Auch sein
älterer Bruder Johann Heinrich (1704—>822), später Pfarrer
in Zollikon bei Zürich, wirkte als Vikar des Vaters Schinz in
Seengen.

Vielsache Beziehungen verbanden das Pfarrhaus Seengen
mit den geistig bewegten Kreisen des damaligen Zürich. Lavater
verkehrte häufig bei Pfarrer Schinz; Barbara Schultheß geb.
Wolf war die Schwägerin des Pfarrerehepaares von Seengen;
der Sohn Johann Heinrich Schinz machte unter der Obhut
seiner Tante Schultheß das Zusammentreffen mit Goethe in
Konstanz 1788 mit; Johann Jakob Heß, der spätere Antistes
der Zürcher Kirche, war durch seine Frau geb. Schinz ein
Schwager des Pfarrers Schinz sen. Es mag auch daran er-
innert werden, daß Johann Georg Müller aus Schaffhausen,
der 1780—1782 im Hause Herders in Weimar weilte, ein be-
sonderer Schützling von Frau Barbara Schultheß in Zürich war.

Im Frühjahr 1797 trat Wilhelm Schinz seine Reise nach
Deutschland an, womit er dem Beispiel vieler seiner Landsleute
folgte. Die Bildungsreise nach Deutschland gehörte zum guten
Ton namentlich des jungen Zürchers. Waren zur Zeit Bodmers
uud Breitingers ein Klopstock, ein Wieland, ein Chr. Ewald von
Kleist zur Stadt an der Limmat gewallfahrtet, so setzte mit
Lavater eine neue Welle der Beziehungen Zürichs zu Deutsch-
land ein. Bekannt ist die Reise der drei jungen Zürcher Lavater,
Heinrich Füßli und Felix Heß, die auf den Rat I. G. Sulzers
im Jahre I70Z Johann Joachim Spaltung in Barth in Pom-
mern besuchten und drei Vierteljahre bei ihm verweilten. Lava-
ters spätere Reisen nach Deutschland alle aufzuzählen ist hier
wohl überflüssig. Daß Goethes Schweizerreisen die Beziehungen
verstärkt haben, liegt auf der Hand. Die Bildungsreisen junger
Schweizer nach Deutschland sind etwas vom wertvollsten, was
zum geistigen Austausch beider Länder beigetragen hat.

Daß der Kandidat Schinz durch Lavater, Heß, Frau
Schultheß und Professor I. G. Müller in Schasfhausen Empfeh-
lungen für seine Deutschlandreise erhalten habe, darf wohl als
sicher angenommen werden.



Wilhelm S chinz und seine Schwester Anna Magbalena

178b verheiratet mit Friedrich Ludwig Meih
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Die im Briefe Hölderlins genannten Orte Hamburg (Klop-
stock), Jena (wohl Besuch bei Schiller), Göttingen, Berlin und
Dresden zeigen die Städte, die üblicherweise von der Schweiz
aus besucht wurden. In Göttingen dürfte der junge Zürcher
Meiners und Heyne besucht haben, in Berlin Spalding, Nicolai,
Ramler und Chodowiecki, in Dresden die beiden aus der Schweiz
stammenden Künstler Anton Grass und Adrian Zingg. Im Juni
1797 machte Schinz mit einem Kaufmann eine Reise nach Prag
und kehrte wieder nach Dresden zurück. Dann läßt sich sein Reise-
weg über Weimar, Naumburg, Merseburg nach Halle verfolgen,
um den 20. August hielt er sich in Dessau und Wörlitz auf, an
beiden Orten zweifellos an den Kreis der Fürstin Luise von An-
Halt-Dessau empfohlen, die sich mehrfach in Zürich aufgehalten
hatte und mit Lavater und Frau Barbara Schultheß befreundet
war. Es ist wohl auch denkbar, daß in Weimar Goethe besucht
wurde, denn in den „Reiseakten" der Schweizerreise des Dich-
ters von >797 hatte sich Goethe vorgemerkt: „Empfehlung eines
jungen Schinz, der zu Jena Medizin studiert". Wäre unsere Ver-
mutung zutreffend, so hätte Goethe in Zürich diese Empfehlung
zu Handen des eben auf der Abreise aus der Schweiz begriffenen
jungen Schinz erhalten. Ob der in einem Briefchen von Frau
Schultheß an den in Stäfa weilenden Dichter vom 28. Septem-
ber l797 genannte „Schinz, der Dich verfehlt hat" — der junge
Mann hätte Goethe im Austrag der Herrin des „Schönenhofes"
einen Teil der Handschrift des Wilhelm Meister überbringen
sollen — unser Wilhelm Schinz ist, wird kaum mehr auszu-
machen sein.

Durch das Datum von Hölderlins Brief „im März 1798" ist
die Zeit der Rückreise des Kandidaten Schinz nach Zürich und
Seengen bestimmt. Der aus Deutschland Zurückgekehrte kam
mitten in die Unruhen der helvetischen Revolution, erlebte die
Trennung des reformierten Aargaus von Bern, und die
Schassung eines eigenen Kantons Aargau.

Indessen wurden die Kollaturrechte des Standes Zürich an
der Pfarrei Seengen vom Umsturz nicht berührt und so kam es,
daß Zürich nach dem Tode des Vaters Schinz im Jahre 1808
unseren Wilhelm Schinz zum Geistlichen in Seengen einsetzte.
In seine Amtszeit fiel der Bau der neuen Kirche in Seengen, an
den Zürich noch beizusteuern hatte. Im Jahre I8Z8 starb Wil-
Helm Schinz, und die Kollatur ging nun an den Kanton Aargau
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über. Reinhold Bosch hat die bewegten Zeiten des letzten
Zürcher Pfarrers liebevoll geschildert.

Aber die Hauptsrage, wie nämlich sich die Bekanntschaft
zwischen Hölderlin und Schinz angebahnt hat, sind wir bis anhin
im Angewissen; vielleicht gelingt es den Bearbeitern der neuen
kritischen Ausgabe von Hölderlins Briefen, dieses Dunkel zu
erhellen.

Wilhelm Hofmeister, Genealogische Tabellen der Bürgerschaft von
Zürich. Schinz Taf. VI. — Bürger-Etat der Stadt Zürich 1825, 1356. —
Zürcher Pfarrerbuch 1519—1952, hg. von Emanuel Dejung und Willy
Wuhrmann. Zürich 1955. S. 505.

Wilhelm Schinz, von Zürich, geb. 1776, 1806 Pfarrer zu Seengen,
Kanton Äargau, Sohn von Wilhelm Schinz, Pfarrer daselbst 1778—1806,
und seiner Ehefrau Anna geb. Schultheß, von Zürich, gest. 27.4.1356 Seengen,
in erster Ehe verheiratet 1802 mit Margaretha geb. Gemuseus, von Basel,
gest. 1805, in zweiter Ehe verheiratet 1304 mit Elisabetha geb. Lindinner,
von Zürich.

Staatsarchiv Zürich, Visitationsakten Frühlingssynode 1797, IZ II 206,
S. 929.

Gustav von Schultheß-Rechberg, Frau Barbara Schultheß, die
Freundin Goethes und Lavaters. 2. A. Zürich 1912 (im Nachlasse von Frau
Schultheß ist 1910 die Handschrift der llrfassung von Goethes Wilhelm Meister
gefunden worden). — Georges von Schultheß-Nechberg, Briefe der
Frau Barbara Schultheß zum Schönenhof an Professor I.G.Müller in
Schaffhausen. Zürcher Taschenbuch 1912. — Reinhold Bosch, Aus der Ge-
schichte der Kirche von Seengen. Seengen 1922; daselbst auch Bildnisse des
Pfarrers Schinz und seiner Frau geb. Lindinner; vgl. auch Zürcher Bildnisse
aus fünf Jahrhunderten, Zürich 1955, S. 105, Bild Nr. 119. — Friedrich
Hölderlins sämtliche Werke und Briefe, 4. Bd. Briefe. Leipzig 1921, Brief
Nr. 159, S. 555. — Lothar Kempter, Hölderlin in Hauptwil. St. Gallen
1946. — Bernhard Suphan, 17 Briefe von Barbara Schultheß an Goethe,'
l Brief Goethes an Barbara Schultheß. In: Goethe-Iahrbuch, XIII. Bd.
Frankfurt a/M. >892, S. 20, Brief Nr. 11,' ferner S. 29.
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